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116 DIE BERNER WOCHE

Unfer Uolksttieater.
2Benn bie ÜRobemberftürme über bie ©toppetfetber wepen

unb ber früpe SBinterabenb gu bämmerrt beginnt, bann werben
in unfern Dörfern bie Speaterlampen an»
gegünbet, bann werben Bretterbühnen ge»

gimmert, Kuliffen gematt, alte Spinnräber
unb berroftete [flinten für E)iftorifcpe ©tücfe
auS ber fRitmpelfammer Ijeroorgepolt. ©o
Sanb auf Sanb ab. Senn wo märe im
lieben Bernerlanb — eS mag bicS aitcp für
bte Dftfcpweig gelten — ein Sorf, baS feinen
tpeaterfpielenben ©efang», Surn» ober SRufif»
herein befipt, beffeit erwaepfene ffugcnb niept
bte fieberrtbe Sitft bcrfpürt, fiep gu berfteiben,
gu agieren itttb gu intrigieren, mit ©dpuer»
tern unb fRüftungett gu proben, Sränen beS

fforneS, ber 9îeuc, ber ©epnfucpt, ber fRüp»

rung gu bergiefsen, fict) gu bertieben unb gu
bertoben, furg, fict) mit Borbebadjt unb Suft
in jene fd)öne SBett beS ©cpeinS git Oer»

fenfett, in ber fo biete [title, gepeime ffergenS»
wünfepe für furge ©tunben SBirflid)feit wer»
ben, git einer füfjen, rofig fepönen Sßiiflicp»
feit, bie ipren berftärenben ©epimmer oft rcdjt
nacppaltig auf ben grauen Sitttag wirft.

Sie [freitbe am Speaterfpielen fipt unê
©cpweigern tief im Blut : ein ©rbe bon un»
fern Borbätern wopl; nur baß bie Suft am

• ffanbeln, bie in frühern Reiten in Kampf unb Krieg ipren
SluStrag fanb, in ben heutigen friebtidjen Sagen fid) mit bem

erfurtbenew unwirftid)en SluSbrud begnügt. Ser [fotflorift
unb @rforfd)er ber BolfSpfpcpe mühte in biejen ©rfcpeimtngen
einen fruchtbaren SlrbeitSftoff finben.

©ewifj fpiett auch ein eigentliches KunftbebürfniS in
biefem 3ug â^m Sheater eine gewichtige Bode. Sie alten
[faftnadjtfpiele, mit ihrem SRumenfcpang unb ihrer berben

.geitfatpre erinnert an bie fräfttg frifepe BolfSfunft, bie wir
in ben atten Speichern unb Stufen, ben Mannen unb fßfatten
auê ber ©rofjbätergeit bewunbern.

Sie ©poepe beS wirtfd)afttichen SiberaliStnuS mit ihrer
rabifaten unb einfeitigen Betonung beS gwedmäfjigen brachte
aber ber fepönen [form ben Sob. SRit ipr berftpwanb auch
bie gute Srabition in ber bramatifdjen Kunft: bie adjäprlicp
wieberfeprenben Stntäffe mit tprer fpmbolifcpen, auf baS §Id=

gemeingüttige gerichteten Kunft. Sltt ipre ©teile trat baS

auf einen Slnlafs, auf einen ©efepmad, auf eine Senbeng gu»

gefepnittene unb erbieptete ©cpauftüd. Siefe ©ntmidlung beS

BolfStpeaterS bottgog fiep unter bem ©inftufj unb in ÜRadj»

apmung beS KunfttpeaterS. Spr Sîefuttat war ein mepr ober
minber acptenSwerter SilettantiSmuS.

©S wäre furgfieptig gepanbett, wollte man biefem Silet»
tantiSmuS ad)felgitdenb aus bem Sßege gepen. ©inrnal fpiett
baS Speater, wie eingangs angebeutet, im BolfSicben eine

fo gewichtige Bode, baff wir in ipm einen bebeutungSboIIen
BilbungSfaftor erblidet; müffen. Sann finb in biefem Sieb»

pabertpeater, wie in jebem SilettantiSmuS
überhaupt, bie SBurgeln gu einer werbenben
BolfSfunft gu fucpeiT, bie gu weden unb gu
förbern jebem ©ebitbeten gitr fepönen fßflicpt
werben bürfte. 21ud) ift nid)t gu berfennen,
baff bie bilettantifcpe Kunftübung fepon man»
cpeS Salent geboren pat gur [freitbe unb
gum fRuprn eines BolfeS.

2Bir möd)ten pier feine pfpcpologifd)c
ober literarmiffenfcpaftücpe Slrbeit über baS

BoIfStpeater liefern, ©in lleberblid unb
flüchtiger Surcpbüd burcp bie [fülle beS

©toffeS müfjte uns bietleicht gitnäcpft pcffl»
miftifd) ftimmen. 2Sir fämen bann leicht
gu einem ungerechten Urteil, inbem wir ob
ber SRaffe ber minberwertigen Siteratur, bie
fid) in ben Bergeicpniffen ber Speaterftüde
für BoIfSbüpnen breit mad)t, bie [fülle bon
eprlicper Slrbeit unb aufrichtigen ©trcbenS
überfäpen. SBir greifen barum nur einige
Wenige ©rfcpeimtngen auS ber ©egenwart
unfereS BolfStpeaterS perauS, bie unS tröft»
liehe üluSblide in bie gufunft gewäpren unb
unS als ©arantie erftpeinen bafür, baff baS

BoIfStpeater fünftig gu bem werben fünnte,
was eS fein füllte : gu einer ©ipule ber literarifepen ©efcpmafS»
bilbitng, ber geiftigen Bilbitng überhaupt.
^f.llnbeftreitbare Berbienfte um bie BolfSbüpne, ber ber»
nifepen gunäepft, muff man bem .Berner Sicpter unb @prad)=
geleprten Dtto bon ©reperg gumeffen. Berbient maepte fiep
0. bon ©reperg um bie Silettantenbüpne in erfter Sinie burcp
feine eigenen Sufifpiele.*) Siefe laffen burcp ipre ©eptpeit in
©rfinbung unb @prad)e, burd) ben geiftreiepen fatprifcp feparfen
Sialog, burcp baS gange geiftige SRilieu, bem fie entftammen
fo giemlich alles, was wir an berartigen bramatifepen fßro»
buften befipen, weit pinter fiep. Sie bramatifepen Beftre»
bungen ö. bon ©reperg' ftnbeu übrigens auep bei ber
Siteraturwiffenfcpaft bie üerbiente Beaiptung, (fR. 9R. SReper
in „Sie beutfdpe Siteratur beS 19. SaprpunbertS").

SBicptiger bielleicht noep als biefer birefte Beitrag gur
BolfSbüpnenliteratur ift ber inbirefte ©iuflufj, ben 0. bon
©reperg burd) feine borgüglicpen @praipbüd)er unb feine
prächtige BolfSlieberfammlung „Sm fRöfeligarte" auf baS

BoIfStpeater ausübt. Sie ffeit ift mopl batb pinter itnS, ba
bie Baiternburfcpen unb Bauernmäbipen auf ber Büpne ipr
fipIecpteS ©epriftbeutfd) rabebreepten, ba fie mit ungelenfen
©liebern unb ungefepidten ©eften Könige unb Königinnen
mimten,f aus SRangel an guten Sialeftftüden ober beffer auS
ÜRangel an gutem ©efepmad. @S beburfte fepon einer neuen
©eueration, bie ben Sialeft wieber lefen fonnte unb bie wufjte,

Bode=panslis Verlobigstyr.

„Bäreiuins Cödrtcrli", I. ükt, ingangsfccne.

*) ein Citeraturoerzeicfonis ftebt im 2. Blatt.

„Bärciuirts Cöcpterlt", III. Akt, erfte Scene.
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Unser volksthester.
Wenn die Novemberstürme über die Stoppelfelder wehen

und der frühe Winterabend zu dämmern beginnt, dann werden
in unsern Dörfern die Theaterlampen an-
gezündet, dann werden Bretterbühnen ge-
zimmert, Kulissen gemalt, alte Spinnräder
und verrostete Flinten für historische Stücke
aus der Rumpelkammer hervorgeholt. So
Land auf Land ab. Denn wo wäre im
lieben Bernerland — es mag dies auch für
die Ostschweiz gelten — ein Dorf, das keinen

theaterspielenden Gesang-, Turn- oder Musik-
verein besitzt, dessen erwachsene Jugend nicht
die fiebernde Lust verspürt, sich zu verkleiden,
zu agieren und zu intrigieren, mit Schwer-
tern und Rüstungen zu protzen, Tränen des

Zornes, der Reue, der Sehnsucht, der Rüh-
rung zu vergießen, sich zu verlieben und zu
verloben, kurz, sich mit Vorbedacht und Lust
in jene schöne Welt des Scheins zu ver-
senken, in der so viele stille, geheime Herzens-
wünsche für kurze Stunden Wirklichkeit wer-
den, zu einer süßen, rosig schönen Wirklich-
keit, die ihren verklärenden Schimmer oft recht
nachhaltig auf den grauen Alltag wirft.

Die Freude am Theaterspielen sitzt uns
Schweizern tief im Blut: ein Erbe von un-
fern Vorvätern wohl; nur daß die Lust am

-Handeln, die in frühern Zeiten in Kampf und Krieg ihren
Äustrag fand, in den heutigen friedlichen Tagen sich mit dem

erfundenen^ unwirklichen Ausdruck begnügt. Der Folklorist
und Erforscher der Volkspsyche müßte in diesen Erscheinungen
einen fruchtbaren Arbeitsstoff finden.

Gewiß spielt auch ein eigentliches Kunstbedürfnis in
diesem Zug zum Theater eine gewichtige Rolle. Die alten
Fastnachtspiele, mit ihrem Mumenschanz und ihrer derben

Zeitsatyre erinnert an die kräftig frische Volkskunst, die wir
in den alten Speichern und Truhen, den Kannen und Platten
aus der Großväterzeit bewundern.

Die Epoche des wirtschaftlichen Liberalismus mit ihrer
radikalen und einseitigen Betonung des Zweckmäßigen brachte
aber der schönen Form den Tod. Mit ihr verschwand auch
die gute Tradition in der dramatischen Kunst: die alljährlich
wiederkehrenden Anlässe mit ihrer symbolischen, auf das All-
gemeingültige gerichteten Kunst. An ihre Stelle trat das

auf einen Anlaß, auf einen Geschmack, auf eine Tendenz zu-
geschnittene und erdichtete Schaustück. Diese Entwicklung des

Volkstheaters vollzog sich unter dem Einfluß und in Nach-
ahmung des Kunsttheaters. Ihr Resultat war ein mehr oder
minder achtenswerter Dilettantismus.

Es wäre kurzsichtig gehandelt, wollte man diesem Dilet-
tantismus achselzuckend aus dem Wege gehen. Einmal spielt
das Theater, wie eingangs angedeutet, im Volksleben eine

so gewichtige Rolle, daß wir in ihm einen bedeutungsvollen
Bildungsfaktor erblicken müssen. Dann sind in diesem Lieb-

Habertheater, wie in jedem Dilettantismus
überhaupt, die Wurzeln zu einer werdenden
Volkskunst zu suchen, die zu wecken und zu
fördern jedem Gebildeten zur schönen Pflicht
werden dürfte. Auch ist nicht zu verkennen,
daß die dilettantische Kunstübung schon man-
ches Talent geboren hat zur Freude und
zum Ruhm eines Volkes.

Wir möchten hier keine psychologische
oder literarwissenschaftliche Arbeit über das
Bolkstheater liefern. Ein Ueberblick und
flüchtiger Durchblick durch die Fülle des

Stoffes müßte uns vielleicht zunächst pcsst-

mistisch stimmen. Wir kämen dann leicht
zu einem ungerechten Urteil, indem wir ob
der Masse der minderwertigen Literatur, die
sich in den Verzeichnissen der Theaterstücke
für Volksbühnen breit macht, die Fülle von
ehrlicher Arbeit und aufrichtigen Strebens
übersähen. Wir greifen darum nur einige
wenige Erscheinungen aus der Gegenwart
unseres Volkstheaters heraus, die uns tröst-
liche Ausblicke in die Zukunft gewähren und
uns als Garantie erscheinen dafür, daß das
Volkstheater künftig zu dem werden könnte,

was es sein sollte: zu einer Schule der literarischen Geschmaks-
bildung, der geistigen Bildung überhaupt.
^^..Unbestreitbare Verdienste um die Volksbühne, der ber-
nischen zunächst, muß man dem.Berner Dichter und Sprach-
gelehrten Otto von Greyerz zumessen. Verdient machte sich
O. von Greyerz um die Dilettantenbühne in erster Linie durch
seine eigenen Lustspiele.^ Diese lassen durch ihre Echtheit in
Erfindung und Sprache, durch den geistreichen satyrisch scharfen
Dialog, durch das ganze geistige Milieu, dem sie entstammen
so ziemlich alles, was wir an derartigen dramatischen Pro-
dukten besitzen, weit hinter sich. Die dramatischen Bestre-
bringen O. von Greyerz' finden übrigens auch bei der
Literaturwissenschaft die verdiente Beachtung, (R. M. Meyer
in „Die deutsche Literatur des 19. Jahrhunderts").

Wichtiger vielleicht noch als dieser direkte Beitrag zur
Volksbühuenliteratur ist der indirekte Einfluß, den O. von
Greyerz durch seine vorzüglichen Sprachbücher und seine
prächtige Volksliedersammlung „Im Röseligarte" auf das
Volkstheater ausübt. Die Zeit ist wohl bald hinter uns, da
die Bauernburschen und Bauernmädchen auf der Bühne ihr
schlechtes Schriftdeutsch radebrechten, da sie mit ungelenken
Gliedern und ungeschickten Gesten Könige und Königinnen
mimten,^aus Mangel an guten Dialektstücken oder besser aus
Mangel an gutem Geschmack. Es bedürfte schon einer neuen
Generation, die den Dialekt wieder lesen konnte und die wußte,

kocie-bsnziis Veriobigswr.

„kärewins LöchterN", I. ât, Eingangsscene.

U Lin Literaturverzeichnis steht im Z. kiatt.

„ksrewiris êôchterlst', Ni. ât, erste Scene.
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bah biefer TialeEt reidjer unb poetifäjer ift als baS @d)rift=
beutfd) ber Theaterautoren. Tah biefe ©rEenntniS Earn, ift
geroih gn einem fcEjönen Teil baS Serbienft beS TialeEtfor=
fd)erS £). bon (Greperg. 9JicE>t bergeffen roollen mir t)ier bie

ißrad)tmerEe ©. fyricbtiS über itnfet „Sernbütfd)", foroie ben

„Bärcuiirts
'

Cödjtcrli", III. Akt, zweite Scene.

«

©in fluff ber TialeEtbücher eines flîubolf bon Taüel, eines
S. 2t. BooSli ltnb eines ©. (GfellerS.

Son ber Sßertfdfäfcung, bie baS Sernbeittfd) als Siteratur=
fptadie ^ente geniest, gieljt ber 2tutor 9îu|en, ber gitr geit
nnbeftritten bie SolESbühne unfereS Cantons beherrfdjt, Äarl
(Grunber.

©eine Stüde finb opne 2tn§na|mc in Sernbcutfch ge=

fdprteben. (Grunber fdjreibt ein bobenftanbigeS, gutes Setrn
beutfef). @r fepöpft grnar nicht alte Steige beS TialeEteS aus,
bagn fehlt ihm bie ftjrifc£)e Scgabttng. Sud) macht er ba unb
bort ben gehler, ben aitd) bon Tabel begebt: er läfjt bie
Sauernteute Stimmungen unb (Gefühle fpradpid) miebergeben
in einer Sreite unb 2IuSfüf)rticI)Eeit, bie ber SBirElidjEeit ferne
liegen. TaS hängt üietteidjt gufammen mit ber ©haraEter=
geid)mtng, bie nod) gu bireEt unb unmittelbar gemacht ift.
©rfreulid) ift eS inbeffen gu fepen, mie bon ©tüd gu ©tüd
biefe tec£)nifcE)en fDtängct fchroinben; benn eS fetjtt bem 2tutor
niept am Eünftterifdjen SßiCten, ber nad) SerbotlEommnung
ringt.

©in SDteifter ift (Grunber in ber fperauSarbeitung bühnem
mirïfamer SotESfcenen unb origineller giguren. fpier fdjöpft
ber 21ntor aus bem Sotten; er ift ein botgüglidjer Kenner
beS SolEslebenS. ®r ftept gmar auf ben Schultern beS treff=
licpen fßfarrer=@d)riftftellerS in Sangnau, Dr. äftüllerS, beffen
SolESftüd „Tie fpeimEelfr" and) bie feelifcEje Sertiefung nicfjt
bermiffen läfet, bie (Grunber erftrebt. 21ber er bat bor biefent
bie LXrfprüngticfjEeit in ber 21nfd)auitng unb @prad)behanblung

borauS. Tenn (Grunber ftammt aus bäuerlicher gamilie;
er mud) S mitten in einer Umgebung auf, in ber bie ®raft
unb Originalität beS ©mmeutljaler SDialeèteS nod) unberfätfdjt
unb ungefd)mäd]t fortlebt. Son feinem eigenen Sater ertaufcptc
er jene altertümlichen SBeifen, biefe ftimmungSboKen SolES=

„Bäreioirts Cödjtcrli", IV. ükt, Sdjlufjbild.

lieber, bie nun feinen biftorifdjeu ©tücEen baS (Gepräge fber
©cptheit unb Uumittelbarfeit geben. lUîait mag über bie'Ürt,
roie bie $ürcl)er bie „9t5fetigarte="Sieber bepanbelten (SolES^
lieberabenb beS fpottiuger SefegirEelS) ober über baS Seftrebcn
bieler Seprcr, buret) bie ©cpufe bie alten SotESmeifeu meiter»

gupflangen, ben Äopf fcpütteln; bei (GrunberS ©tüden fepmim
ben alle SebenEen ; eine paffenbere Umrahmung gtt ben alten
SolEstieberu — wenn eS bod) eine fünftlicpe fein muff —•

als biefe SolESfcenen auf ber Sûpnc, tonnten mir itnS nidjt
bentert. Unb menu nun biefe ©tüde lanbauf, lanbab gefpiett
merben, fo muff für bie SolEslieber baS refuttieren, maS bie

greunbe.beS §eimatfd)u|eS unb ber guten alten SotESart nur
roünfdjen Eonnett: ein liebebotteS SerftänbniS unb ber fefte
SBtlle baS Sätererbe gu beroapren vtnb gegen baS minber=
mertige SReue gu berteibigen.

©ine gefunbe ©etbfterEenntniS pat (Grunber beranlaht,
fein bramatifcpeS Talent guerft an fertigen Stoffen gu erpro=
ben; er bramatifiert gunäepft Stobellen bon Urtpur Sitter,
bie ifpn ipreS romautifdjen (GepalteS megen bagu geeignet
erfepienen. („SäreroirtS Töcpterli", „Tie SBalbmarcpe".) SDtit

feinem neueften SolESftüd „Ter ©cpmieb bon fpöcpftetten",
baS biefen SBinter burd) ben SJtännerdjor iit (Grohpocpftetten
eine Setpe bon gelungenen Sluffüprungen erfahren pat, fteüt
er fid) auf eigene güfje. ©r ftrebt pier, mie eS gu münfepen
ift, nad) pfpepotogifeper Sertiefung unb Serfeinerung. SBir
merben bei (Gelegenheit ber Sitd)befprcd)ung eingel)enb barauf
gu fpredjen Eommen. H. B.

Das IDunber.
J)cr ©at^, ba§ jebeS SSunber nur brei Tage bauert, ift

gur ^ß^rafe gemorben. ©ine fonberbare, melandjotifd)e ©r-
fahrung läfet uns ahnen, baff biefer ©ah übertreibt. SBunber
leben — aber fie leben nicht gu lange. SßenigftenS in um
ferer an SBunbern fo fruchtbaren ffcütepoche biefer
©a| geboren mürbe, ift baS Seben bebeutenb rafdfer gemorben.
§eute haben mir fchon Eeine ffeit mehr, uns nach brei Tagen
noch über etroaS gu Permunbern, maS mir bor brei Tagen
als SBunber betrachteten. Sielleicht nicht einmal mehr nad)
brei ©tunben. 233er fid) an ber tolIEühnen Srabour unferer
2CbiatiEer ergöht, Eann bieS begeugen. Tie ©rinnerung an
ben erften Sufftieg, ben mir fatten, burdjgittert noch ttnfer
§erg. 28ir lernten ein (Gefühl Eennen, baS unS bis je|t um
beEannt mar — etroaS fe^r ©rhebenbeS, fepr ©rgreifenbeS,
fchr SegtüdenbeS. Tie Eteine ©taubmolEe, roelche bie $tug=
mafchine auffchlug, atS fie 2Ibfd)ieb bon ber ©rbe nahm,
leuchtete gleich einer Sifion bor unfern Singen. SBaS mir

bamatS faljen, feheit mir jefet mieber unb feljen eS grohartiger
mie bamatS. 21ud) heute nod) rei|t eS unS hin- — 2lber
bennoä) ift eS nicht mehr baS, maS eS mar. @S ift Eein

SBunber mehr, eS ift IjöchfienS nod) fdjön. Unb bamalS
fahen mir eS auch nid)t burd) brei Tage, fonbern h^hfienS
burch brei ©tunben.

Uber bie gmeite in bie Suft fdpuebcnbe SOÎafctiinc betrad)»
teten. mir fdjon mit gang anberu 21ugen mie bie erfte. SBir
fühlten eS als Fata Morgana, als Unmöglid)Eeit, bah fie fliegt.
•Öeute halten mir eS fchon für gang natürlich unb für ihre
tßflid)t. SBir hatten ben Sßitoten für ungefd)idt, menn er fid)
gufättigermeife nicht in bie Suft erheben Eann. Ter erfte
gtieger mar ber ^elb unferer Träume. Ter gmeite ift nur
mehr ein gefchidter, roaghatfiger SDÎenfch, unb menn er aud)
biet ©röhereS unb ScffereS leiftet als ber Sorljergehenbe eS

imftaube mar. Sener hat uns mitgeriffen unb in einen Traum
Perfect baburch, bah er überhaupt flog. Son biefem ber=
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daß dieser Dialekt reicher und poetischer ist als das Schrift-
deutsch der Theaterautoren, Daß diese Erkenntnis kam, ist
gewiß zn einem schönen Teil das Verdienst des Dialektfor-
schers O. von Greyerz. Nicht vergessen wollen wir hier die

Prachtwerke E, Friedlis über unser „Berndütsch", sowie den

„kàwirtz LöclNerli", III. ükt, /uic'ttc Zccnc.

Einfluß der Dialektbücher eines Rudolf von Tavel, eines
C. A, Loosli und eines S. Gfellers.

Von der Wertschätzung, die das Berndentsch als Literatur-
spräche heute genießt, zieht der Autor Nutzen, der zur Zeit
unbestritten die Volksbühne unseres Kantons beherrscht, Karl
Grunder.

Seine Stücke sind ohne Ausnahme in Berndeutsch ge-
schrieben. Grunder schreibt ein bodenständiges, gutes Bern-
deutsch. Er schöpft zwar nicht alle Reize des Dialektes aus,
dazu fehlt ihm die lyrische Begabung. Auch macht er da und
dort den Fehler, den auch von Tavel begeht: er läßt die
Bauernleute Stimmungen und Gefühle sprachlich wiedergeben
in einer Breite und Ausführlichkeit, die der Wirklichkeit ferne
liegen. Das hängt vielleicht zusammen mit der Charakter-
zeichnung, die noch zu direkt und unmittelbar gemacht ist.

Erfreulich ist es indessen zu sehen, wie von Stück zu Stück
diese technischen Mängel schwinden; denn es fehlt dem Autor
nicht am künstlerischen Willen, der nach Vervollkommnung
ringt.

Ein Meister ist Grunder in der Herausarbeitung bühnen-
wirksamer Volksscenen und origineller Figuren. Hier schöpft
der Autor aus dem Vollen; er ist ein vorzüglicher Kenner
des Volkslebens. Er steht zwar auf den Schultern des treff-
lichen Pfarrer-Schriftstellers in Langnau, vr. Müllers, dessen

Volksstück „Die Heimkehr" auch die seelische Vertiefung nicht
vermissen läßt, die Grunder erstrebt. Aber er hat vor diesem
die Ursprünglichkeit in der Anschauung und Sprachbehandlung

voraus. Denn Grunder stammt aus bäuerlicher Familie;
er wuchs mitten in einer Umgebung auf, in der die Kraft
und Originalität des Einmeuthaler Dialektes noch unverfälscht
und ungeschwächt fortlebt. Von seinem eigenen Vater erlauschte
er jene altertümlichen Weisen, diese stimmungsvollen Volks-

„làààts cöchterli", IV. Mt, Schlußbilcl.

lieber, die nun seinen historischen Stücken das Gepräge sder
Echtheit und Unmittelbarkeit geben. Man mag über dieMrt,
lvie die Zürcher die „Nöseligarte-"Lieder behandelten (Volks-
liederabend des Hottiuger Lesezirkels) oder über das Bestreben
vieler Lehrer, durch die Schule die alten Volksweisen weiter-
zuPflanzen, den Kopf schütteln; bei Grunders Stücken schivin-
den alle Bedenken; eine passendere Umrahmung zn den alten
Volksliedern — wenn es doch eine künstliche sein muß —
als diese Volksscenen auf der Bühne, könnten wir uns nicht
denken. Und wenn nun diese Stücke landauf, landab gespielt
werden, so muß für die Volkslieder das resultieren, was die

Freunde des Heimatschutzes und der guten alten Vvlksart nur
wünschen können: ein liebevolles Verständnis und der feste

Wille das Vätercrbe zu bewahren und gegen das minder-
wertige Neue zu verteidigen.

Eine gesunde Selbsterkenntnis hat Grunder veranlaßt,
sein dramatisches Talent zuerst an fertigen Stoffen zu erprv-
ben; er dramatisiert zunächst Novellen von Arthur Bitter,
die ihm ihres romantischen Gehaltes wegen dazu geeignet
erschienen. („Bärewirts Töchterli", „Die Waldmarche".) Mit
seinem neuesten Volksstück „Der Schmied von Höchstetten",
das diesen Winter durch den Männerchor in Großhöchstetten
eine Reihe von gelungenen Aufführungen erfahren hat, stellt
er sich auf eigene Füße. Er strebt hier, wie es zu wünschen
ist, nach psychologischer Vertiefung und Verfeinerung. Wir
werden bei Gelegenheit der Buchbesprechung eingehend darauf
zu sprechen kommen. tt. IZ.

vas Wunder.
Der Satz, daß jedes Wunder nur drei Tage dauert, ist

zur Phrase geworden. Eine sonderbare, melancholische Er-
fahrung läßt uns ahnen, daß dieser Satz übertreibt. Wunder
leben — aber sie leben nicht zu lange. Wenigstens in un-
serer an Wundern so fruchtbaren Zeitepoche nicht. Seit dieser
Satz geboren wurde, ist das Leben bedeutend rascher geworden.
Heute haben wir schon keine Zeit mehr, uns nach drei Tagen
noch über etwas zu verwundern, was wir vor drei Tagen
als Wunder betrachteten. Vielleicht nicht einmal mehr nach
drei Stunden. Wer sich an der tollkühnen Bravour unserer
Aviatiker ergötzt, kann dies bezeugen. Die Erinnerung an
den ersten Aufstieg, den wir sahen, durchzittert noch unser
Herz. Wir lernten ein Gefühl kennen, das uns bis jetzt un-
bekannt war — etwas sehr Erhebendes, sehr Ergreifendes,
sehr Beglückendes. Die kleine Staubwolke, welche die Flug-
Maschine aufschlug, als sie Abschied von der Erde nahm,
leuchtete gleich einer Vision vor unsern Augen. Was wir

damals sahen, sehen wir jetzt wieder und sehen es großartiger
wie damals. Auch heute noch reißt es uns hin. — Aber
dennoch ist es nicht mehr das, was es war. Es ist kein
Wunder mehr, es ist höchstens noch schön. Und damals
sahen wir es auch nicht durch drei Tage, sondern höchstens
durch drei Stunden.

Aber die zweite in die Luft schwebende Maschine betrach-
teten wir schon mit ganz andern Augen wie die erste. Wir
fühlten es als bata als Unmöglichkeit, daß sie fliegt.
Heute halten wir es schon für ganz natürlich und für ihre
Pflicht. Wir halten den Piloten für ungeschickt, wenn er sich

zufälligerweise nicht in die Luft erheben kann. Der erste
Flieger war der Held unserer Träume. Der zweite ist nur
mehr ein geschickter, waghalsiger Mensch, und wenn er auch
viel Größeres und Besseres leistet als der Vorhergehende es

imstande war. Jener hat uns mitgerissen und in einen Traum
versetzt dadurch, daß er überhaupt flog. Von diesem ver-
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